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1860. 


„Das vereinte Streben zum Nützlichen und 
Guten gedeiht beſſer, wenn es ſich unter den 
Schutz eines großen Namens ſtellt.“ 8 

Dieſe Worte, mit welchen ich in Nr. 27 des vorigen 
Jahrg. den Gedanken der Humboldt-Vereine weckte, könn⸗ 
ten Mänchem ein Irrthum, oder das Streben dieſer Ver⸗ 
eine vom Guten und Nützlichen weit abliegend ſcheinen, 
wenn er auf den geringen Erfolg der Anregung blickt. 

Er würde dennoch irren; wie ich mich ſelbſt geirrt 
habe, indem ich — ich geſtehe es — ein ſchnelleres und viel⸗ 
ſeitigeres Eingehen auf meine Aufforderung hoffte, faſt er 
wartete. 

Befangen in dem ausſchließend auf das eine Ziel natur⸗ 
geſchichtlicher Propaganda gerichteten Streben und Tag 
und Nacht nichts Anderes denkend und ſchaffend, irrte ich, 
bis mich die Worte des Herrn Theodor Oelsner in 
voriger Nummer aus meinem Irrthum weckten. 

Wußte und empfand ich doch, „daß Alexander von 
Humboldt nicht blos der große Naturforſcher war, ſon⸗ 
dern daß er ein Mann des Volkes war vom Scheitel bis 
zur Zehe.“ Wie konnte es da mir widerfahren, daß ich 
ihn in den Humboldt⸗Vereinen blos als erſteren auffaßte? 
Ich habe ſelbſt es nicht gewußt, daß die Idee der Humboldt⸗ 
Vereine, an ſich ſchon einem ausgeſtreuten Samenkorn ver⸗ 
gleichbar, dem Samen der köſtlichſten auf europäiſchem 
Boden und auch unter der pflegenden Hand des Nordlän⸗ 
ders gedeihenden Frucht vergleichbar ift: der an erquicken⸗ 


dem Saft und belebendem Aetheröl reichen Orange, deren 
Same die ſeltne Eigenſchaft hat, mehr als einen Keim zu 
bergen. — 

Iſt denn aber heute nach kaum mehr als einem Jahre 
wirklich Urſache, über eine Mißernte auf dieſem geiſtigen 
Saatfelde zu klagen? 

Es wäre undankbar und unverſtändig zugleich; undank— 
bar gegen die treuen Gärtner, welche hier und dort im 
deutſchen Vaterlande das Samenkorn zum Aufgehen brach— 
ten; unverſtändig, weil es ein arges Mißverſtehen des 
Ganges menſchlicher Dinge verrathen würde. 

Es giebt übrigens der Humboldt⸗Vereine mehr als wir 
meinen. Wir alle kennen das großartig zu nennende Wir⸗ 
ken des Berliner Handwerker-Bildungsvereins. Er nennt 
ſich nicht Humboldt⸗Verein. Aber iſt denn eine Pflanze 
nicht das was ſie iſt, wenn auch auf dem botaniſchen Beet 
ein anderer Name ſie benennt? 

Jener Verein, bereits eine geiſtige Macht, iſt durchweht 
vom Humboldtiſchen Geiſt, und dieſer, nicht der Name, 
macht ihn zum Humboldt⸗Verein. 

Man wolle übrigens hierin nicht ein Zeichen davon 
erblicken, als ſei ich geneigt, vom Namen abzulaſſen, oder 
als lege ich wenigſtens keinen großen Werth auf ihn. 

Ich halte feſt daran und kann Euch nicht drin⸗ 
gend genug bitten, feſt daran zu halten. 

Wir haben ja längſt begriffen, welch wichtiges Ding 
ein Name, ein klar und unzweideutig bezeichnender Name 
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iſt. Wenn wir ihn nennen hören, ſteht da nicht immer fein 
Träger in aller Beſtimmtheit ſeines Weſens vor uns? Und 
wenn nie ein erklärendes Wort über Humboldt⸗Vereine ge⸗ 
druckt und geſprochen worden wäre — würde nur Einer 
darüber zweifelhaft ſein, was das wohl für ein Verein ſei? 
Wenn der Vergleich zuläſſig iſt — iſt der Name „Pius⸗ 
Verein“ nicht vollkommen ſelbſtredend? — . 

Bauen wir darum getroſt weiter an unſerem Werke 
unter dem einmal angenommenen Namen. Wir bauen 
damit am unverlöſchlichen Gedächtniß, am un vergänglichen 
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Denkmal eines Deutſchen, deſſen ſich fein Vaterland — 
das dürft Ihr ſicher ſein — einſt ſtolzer rühmen wird 
als heute. a 

Und fo laßt uns denn von nah und fern am 14. Septem⸗ 
ber auf dem Gröditzberge zuſammenkommen, den Bund 
des „Humboldt⸗Vereines“ feſter zu ſchließen. Wir können 
Alexander von Humboldt nicht würdiger ehren, „als 
indem wir an uns ſelbſt ſein Streben fortſetzen.“ 
In ihm ehren wir uns, denn er hielt uns alle der Früchte 
ſeines Strebens werth. 


Der äußere Zuwachs der Bäume. 
(Schluß.) 


Woran erkannten wir nun aber dieſe einzelnen Jahres⸗ 
triebe? 

Zunächſt denken wir an die Dicke, denn da jeder einem 
folgenden vorhergehende Trieb ein Jahr älter iſt, ſo muß 
er auch um einen Jahresring (1859, Nr. 3) dicker fein; 
und in der That zeigt unſere ſehr ſorgfältig gezeichnete 
Figur mit jeder jüngeren Triebſtufe einen Abfall der Dicke; 
nur der Kurztrieb 5 — 6 iſt etwas dicker als der ältere 
längere Trieb 4 — 5, eben weil er entſchieden ein Kurz⸗ 
trieb iſt. 

Ein unzweideutigeres Kennzeichen der Triebgrenzen 
liegt aber darin, daß wir an ihnen — wo an unſerer Figur 
die Ziffern 1 bis 6 ſtehen, eine ringförmige Einſchnürung, 
eine Art Gelenk, die Knoſpenſpur, ſehen. 

Wir müffen uns erinnern, daß jeder Trieb das Erzeug- 
niß einer Knospe iſt, und daß da, wo wir jetzt die Baſis 
eines Triebes bemerken eine Knospe geſtanden hat. Beim 
Oeffnen derſelben und beim Austreten des Triebes aus ihr 
wurden die Knospenſchuppen auseinandergedrängt und 
fielen bald ab. Wir können daher an jedem Triebgelenke, 
beſonders deutlich bei 3, die Spuren ſehen, welche die ab— 
gefallenen Knospenſchuppen hinterlaſſen haben. 

Eingedenk des Artikels in Nr. 9 des vor. Jahrg. wird 
es kaum nöthig ſein, zu ſagen, daß die auf den Höckern der 
Triebe ſtehenden Figuren die Blattſtielnarben ſind mit 
den darüberſtehenden Spuren der verkümmerten oder abge⸗ 
fallenen Knospen; denn es kommt keineswegs jede Knospe 
zur Entfaltung. 

Wenn nun der abgebildete, auf die Hälfte verkleinerte 
Eſchenzweig ſieben Jahre alt iſt, ſo müſſen wir unten auf 
dem Abſchnitte auch 7 Jahresringe zählen, wie dies uns 
auch die vergrößerte Figur III zeigt. 

Der Eichenzweig (IV) verlangt nun kaum noch eine 
Erläuterung, nachdem und die beigeſchriebenen Ziffern 1—5 
die Jahrestriebe von ſelbſt angeben. Nur der letzte Trieb 
4 — 5 erheiſcht noch eine Erklärung. Wir ſehen bei dem 
Sternchen einen unzweifelhaften Wachsthumsſtillſtand, ſo 
daß wir glauben möchten, der Trieb über ihm ſei um ein 
Jahr jünger als der unter ihm. De wir aber den Trieb 
unter dem Sternchen ebenſo gut wie den über dieſem auch 
blättertragend ſehen, ſo muß er mit letzterem aus einem, 
nämlich dem gegenwärtigen Jahre ſtammen. Was hat es 
damit für eine Bewandniß? 

Die Eiche iſt eine von den wenigen Laubholzarten, welche 
regelmäßig gegen Ende Juni noch einen zweiten Trieb 
machen, Johannis⸗ oder gegen die Zeit verſtoßend zuwei⸗ 


len auch Auguſt⸗Trieb genannt. Nachdem gegen den 
20. Mai der erſte Trieb fertig iſt, tritt ein etwa vier⸗ 
wöchentlicher Stillſtand ein, in welchem die Knospen ge⸗ 
bildet werden und ſonſt gewöhnlich für das nächſte Jahr 
beſtimmt, bei der Eiche, Buche und bei einigen anderen 
Bäumen aber, wenn auch nur zum Theil, noch in dem⸗ 
ſelben Jahre zur Entfaltung kommen. Dies hat, beiläufig 
geſagt, auf das Anſehen dieſer Bäume einigen Einfluß, in⸗ 
dem auf den dunkelgrünen Maiblättern die jüngeren gelb- 
grünen Juniblätter anfangs merklich hervortreten. 

Da nun in dieſem Frühjahre bei Leipzig faſt alle Eichen 

theils von dem Maikäfer, theils von der Raupe des grünen 
Eichenblattwicklers (Tortrix viridana) ſehr entlaubt worden 
waren, jo ſind dadurch die Jöhannistriébe um ſo reichlicher 
entwickelt worden, und der oberhalb des Sternchens ſtehende 
End⸗Trieb und die unterhalb deſſelben an dem Triebe 4 — 5 
ſtehenden 4 Seitentriebe ſind ſolche Johannistriebe. An 
dem kleinen Seitentriebe, welcher an der rechten Seite des 
Mai⸗Triebes 4 — fteht, ſehen wir daher noch den Blatt⸗ 
ſtiel des Blattes, in deſſen Achſel ſich die Knospe bildete, 
aus welcher ſich der Trieb entwickelt hat; eine Erſcheinung, 
die nicht Regel iſt, indem ſich ja eben die Knospen der 
Regel nach erſt im folgenden Jahre entfalten, nachdem das 
Blatt längſt abgefallen iſt, in deſſen Achſel ſich die Trieb⸗ 
knospe gebildet hatte. 


Wir haben hier alſo ein Vorgreifen, Vorauseilen 
(eine Anticipation oder Prolepſis) vor uns, wie wir fie in 
Nr. 25 bei der Linde kennen lernten. An Stockausſchlägen 
des Hornbaumes (Carpinus Betulus) und der Akazie 
kommt dieſes Vorgreifen nicht ſelten bis ins zweite Glied 
vor, d. h. der antieipirte Trieb treibt aus feinen Blatt⸗ 
achſeln bereits wieder antieipirte Triebe. Um uns dies 
durch Jahrzahlen deutlich zu machen, ſo können wir durch 
Prolepſis im Jahre 1860 Triebe ſehen, welche erſt 1862 
hätten kommen ſollen, wobei das noch ſtehende Blatt, aus 
deſſen Achſel der erſte Trieb hervorſproßte, deſſen Mutter 
und des aus dieſem hervorgeſproßten Triebes Groß⸗ 
mutter iſt. 2 

Daß wir an unſerem Eichenzweige nicht ſechs, ſondern 

nur fünf Triebe vor uns haben, beweiſen uns auch die 
fünf Jahresringe auf der etwas vergrößerten Figur des 
unteren Abſchnittes. 

Wir müſſen dieſe Gelegenheit benutzen, um uns eine | 
wiſſenſchaftliche Bezeichnung geläufig zu machen, welche das 
Thema unſrer ganzen bisherigen Unterhaltung bildete, die 
Bezeichnung „Achſe.“ Der Stengel, den wir bei den ver⸗ 
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ſchiedenen Pflanzen bald Stengel ſchlechthin, bald Stamm, 
Schaft, Halm, Stock ꝛc. nennen, bildet gewiſſermaßen die 
Achſe, an welcher die übrigen Glieder der Pflanze, die 
Blätter und Blüthen, im Umkreiſe angeheftet ſind, und es 
werden daher die genannten Stengelgebilde, zu welchen auch 
ihre abwärts ſteigende Halbſchied, die Wurzel, gehört, die 
Achſe genannt. Sie iſt aber ſelten einfach, d. h. ein un⸗ 
veräſteltes Stengelgebilde, wie z. B. bei der weißen Lilie. 
Meiſt iſt fie mehr oder weniger verzweigt und zwar ent⸗ 
weder fo, daß gewiſſermaßen eine Hauptachſe erkennbar 
bleibt, wie z. B. bei der Fichte, und an dieſer die Aeſte und 
Zweige als Nebenachſen zweiter, dritter, vierter ie. Ord⸗ 
nung ſitzen (Fig. D; oder fo, daß die Hauptachſe fi 
durch zeitigen Beginn der Theilung gewiſſermaßen auflöſt, 
wie es bei den Laubbäumen meiſt der Fall iſt, bei denen 
ſich der Stamm in der Krone gewöhnlich nicht ſicher ver- 
folgen läßt, da er ſich in mehrere ziemlich gleich ſtarke nach 
verſchiedenen Richtungen gebogene Aeſte theilt. 

Nach dem, was wirüber den Kronenzuwachs der Bäume 
erfahren haben, bildet jeder Jahrestrieb ein Glied der Achſe 
und die Benennung Achſenglied wäre daher am richtig— 
ſten in dieſem Sinne anzuwenden, während man jetzt unter 
Achſenglied, auch Stamm⸗ oder Stengelglied, interno- 
dium, den Stengeltheil zwiſchen zwei Blättern verſteht, 
der meiſt gar nicht durch einen Knoten, nodus, von dem 
vorhergehenden oder nachfolgenden Achſenglied geſchieden 
ft. Wir müſſen uns aber dem wiſſenſchaftlichen Sprach⸗ 
gebrauch fügen, und uns für Trieb den Namen Sproß 
merken, da wir Achſenglied dafür nicht brauchen dürfen. 

Wenn wir nun bisher in den mit einiger Aufmerk⸗ 
ſamkeit immer erkennbaren Abgrenzungen der jährlich ſich 
aneinander reihenden Triebe oder Sproſſe ein Mittel ken⸗ 
nen gelernt haben, von den Triebſpitzen abwärts am Zweige 
das Alter eines Baumes kennen zu lernen, ſo gerathen wir 
dabei doch meiſt bald an eine Stelle, wo dieſes Merkmal 
verſchwindet. Wenn einmal der Zweig die Stärke eines 

Zolles erreicht hat, dann muß das ſichere Zählen dem mehr 
oder weniger von der unwahrnehmbaren Thatſächlichkeit 
abweichenden Schätzen Platz machen, wobei zufällig ſtehen 
gebliebene dünne und dürre Aeſtchen, Zweiggabelungen 
einige Fingerzeige gewähren. Bei noch dickeren Zweigen 
und Aeſten, wenn namentlich die Borkenbildung bereits 
überhand genommen hat, vollends am Stamme ſelbſt, iſt 
jedes äußere Alterskennzeichen verſchwunden und es müſſen 
andere Mittel angewendet werden. Das beſte Mittel iſt 
alsdann einen etwa 2 Zoll tiefen Horizontalſchnitt in den 
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Stamm zu fügen und mit einem zweiten ſchrägen Säge 
ſchnitt ein Stück Holz herauszuſchneiden und die an dieſem 
Stück gezählten Jahresringe mit dem Halbmeſſer des 
Stammes zu vergleichen, wobei man nicht vergeſſen darf 
und mit in Anſatz bringen muß, daß an einem ſehr alten 
Baume die äußerſten Jahresringe viel dünner als weiter 
nach innen zu ſein pflegen. 

Iſt alſo die Altersbeſtimmung eines lebenden Baumes 
immerhin nichts weiter als eine annähernde Schätzung, ſo 
gewährt doch die Jahreszählung von den Triebſpitzen ab⸗ 
wärts, ſo weit ſie eben ausführbar iſt, in vielen Fällen eine 
angenehme Unterhaltung, namentlich wenn man junge 
Bäume von ſehr auffallend üppigem oder kümmerlichem 
Wuchſe vor ſich hat, um die ſo höchſt verſchiedene Leiſtungs⸗ 
fähigkeit des Baumlebens genau kennen zu lernen. Nur 
wenn man weiß, wie viel Jahre ein ſolches zählt, kann 
man dieſe zuweilen überraſchend große Leiſtungsfähigkeit 
beurtheilen. 

Dabei ſei man immer deſſen eingedenk, daß man bei 
ſolchen Unterſuchungen während des Sommers und Herbſtes 
den Trieb ſo weit als diesjährigen zu betrachten hat, als 
er Blätter und von einem noch ſtehenden Blatte 
geſtützte Seitentriebe trägt. Erinnert man ſich ſtets 
hieran und weiß man die Stelle am Triebe zu finden, wo 
im verfloſſenen Frühjahre die Knospe ſaß, aus welcher er 
hervorging, und welche man ſtets mehr oder weniger deut⸗ 
lich durch die ſchmalen Spuren der Knospenſchuppen ange⸗ 
deutet finden wird, ſo wird man ſehr bald eine Uebung in 
der Nachweiſung der jährlichen Zuwachsſtufen erlangen. 

Man wird dann einen mächtigen Unterſchied in dem 
Betrage hiervon bei alten und jungen Bäumen finden; bei 
erſteren meiſt nichts als Kurztriebe, bei letzteren von der⸗ 
ſelben Baumart ellenlange Langtriebe. Ganz beſonders 
thut ſich der Stockausſchlag hervor. Es iſt gar nichts 
ſeltenes, an Eſchen, Ahornen, Rüſtern, Weiden, Schwarz⸗ 
pappeln „Stocklohden“ von 3 Ellen zu finden. Alle un- 
ſere einheimiſchen Bäume übertrifft hierin die Akazie Ro- 
binia pseudoacacia), welche auf günſtigem Boden aus 
nicht zu alten Stöcken Lohden von 4 — 5 Ellen und über 
1 Zoll im Durchmeſſer dick treibt. 

Namentlich iſt das gegenwärtige ungewöhnlich naſſe 
Jahr geeignet, zu zeigen, was der Baumwuchs zu leiſten 
vermag, und wir haben jetzt vielleicht einen neuen Inhalt 
für unſere bereits nahe bevorſtehenden Herbſtpromenaden 
gewonnen. 


A = 


— em ui 


Die Geruchs- und Gehörorgane der Inſekten und Krebſe. 


So tief auch die Inſekten und deren Verwandte, die 
Krebſe und Spinnen, auf der Stufenleiter des Thier⸗ 
ſyſtenles ſtehen, fo zeigen fie doch fo viele und fo über⸗ 
raſchende Beweiſe einer anſcheinend hohen geiſtigen Be⸗ 
gabung, daß es geradehin Brauch geworden iſt, von „den 
Wundern der Inſektenwelt“ zu reden und mehr als ein 
Buch dieſen Titel trägt. Und dennoch findet ſich bei dieſen 
Thieren wenn auch ein ausgebildeteres Nervenſyſtem als 
bei den über ihnen ſtehenden Weichthieren, aber doch ein 
höchſt unentwickeltes Centralorgan deſſelben, ein Hirn in 
welchem wir bei den höheren Thieren und bei den Men⸗ 
ſchen den Sitz der geiſtigen Vermögen fuchen. 


Es iſt bekannt, daß man ſich durch Annahme eines an⸗ 
geborenen Naturtriebes, eines Inſtinktes, über 
dieſe Lücke in unſerem Wiſſen von dem Seelenleben der 
Thiere hinweggeholfen hat, indem man dieſen Naturtrieb 
als etwas von Verſtand und Vernunft ganz Verſchiedenes 
und zuweilen ſogar als etwas an ein Nerven⸗Centralorgan 
gar nicht Gebundenes betrachtete. 

Gleichwohl finden ſich bei den Inſekten — im alten 
Linneſchen Sinne, nach welchem Krebſe und Spinnen zu 
dieſen gehören — fo viele Fälle der feinſten ſinnlichen Wahr⸗ 
nehmung, daß man ſchon früh bemüht war, die für dieſelbe 
dienenden Organe aufzuſuchen. 
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Wegen des Sehorgans war man nicht lange in Zweifel, 
da dieſes in den theils zuſammengeſetzten theils einfachen 
Augen dieſer Thiere anatomiſch ſicher nachzuweiſen iſt. 
Schwieriger erwies ſich die Nachweiſung eines Geruchs⸗ 
und eines Gehörorganes, obgleich gerade dieſe beiden Sinne 
in vielen Inſekten von einer Schärfe ſind, daß wir uns da⸗ 
von gar keinen Begriff machen können. Der Aaskäfer, der 
Todtengräber, die Fleiſchfliegen vermögen, wie es ſcheint 
aus weiter Ferne, Thierleichname zu wittern, noch lange 
bevor wir an dieſen auch nur den geringſten Fäulnißgeruch 
entdecken können. 

Eine jede aufmerkſame Beobachtung eines lebenden In⸗ 
ſektes mußte auf die Vermuthung führen, daß in den zwei 
meiſt fadenförmigen am Kopfe immer vor oder zwiſchen 
den Augen ſtehenden Organen der Sitz eines ſinnlichen 
Wahrnehmungsvermögens zu ſuchen ſei, weshalb dieſelben 
auch von dem von wiſſenſchaftlichen Beweggründen ab- 
ſehenden allgemeinen Sprachgebrauche ſchon von Alters her 
mit dem Namen Fühlhörner, Fühler belegt werden. 
Ebenſo wenig konnten der aufmerkſamen Beobachtung einige 
ähnliche, ebenfalls gegliederte, paarweiſe am Inſektenmaule 
ſtehende Organe, die ſogenannten Taſter, entgehen, welche 
man von dem freſſenden und dabei ſeine Nahrung prüfen⸗ 
den Inſekt in Anwendung ſetzen ſieht. 

Iſt bei ſo kleinen Thieren die anatomiſche Unterſuchung 
ohnehin ſchwer, ſo wird ſie durch die meiſt harte, dunkel ge⸗ 
färbte und undurchſichtige Bedeckung der in Frage kommen⸗ 
den Organe noch mehr erſchwert, und trotz der mühevollſten 
und beharrlichſten, von den beſten Hülfsmitteln unterſtütz⸗ 
ten Unterſuchungen iſt auf dieſem Gebiete der mikroſkopi⸗ 
ſchen Zergliederungskunſt noch Vieles dunkel und nur erſt 
ſehr Weniges ſicher geftellt. 

Selbſt der Taſtſinn, gemeinhin Gefühl genannt, 
den wir als ein Unterſcheidungsmerkmal einem jeden Thiere 
vor den Pflanzen zuſprechen, und den wir meiſt über die 
ganze Körperoberfläche verbreitet finden — ſelbſt dieſer 
war nicht vollkommen nachgewieſen hinſichtlich der ihm 
dienenden mit Nervenendigung ausgerüſteten Körpergebiete. 

In neueſter Zeit hat ſich Profeſſor Franz Leydig in 
Tübingen das meiſte Verdienſt um die Aufhellung dieſer 
dunkeln Partie der Thierkunde wie überhaupt um die Ana⸗ 
tomie der Inſekten erworben, und ich verdanke demſelben 
die Zuſendung ſeiner neueſten Arbeit „über Geruchs- und 
Gehörorgane der Krebſe und Inſekten“ (aus Reichert's und 
Du Bois⸗Raymond's Archiv f. Anat. und Phyſ.), welcher 
ich den weſentlichen Inhalt nachfolgender Mittheilungen 
und die Abbildungen entlehne. N 

Gedenken wir der nur ſelten weichhäutig bleibenden, in 
den allermeiſten Fällen hingegen zu harten oder mindeſtens 
derbhäutigen Panzern werdenden Körperbedeckungen der 
Gliederthiere,“) fo fühlen wir uns zu der Frage aufgefor⸗ 
dert, wie bei dieſen Thieren der Taſtſinn vermittelt ſein 
möge, beſonders wenn wir uns dabei des dicken und ſtein⸗ 
harten Kalkpanzers vieler Seekrebſe erinnern. 

Leydig hat beſtimmter als es bis vor kurzer Zeit der 
Fall war, nachgewieſen, daß namentlich an den Endigungen 
der Füße und an den Fühlhörnern wahre, an ihrem Anhaf⸗ 
tungspunkte mit Nerven ausgerüſtete Taſtborſten vor⸗ 
handen ſind, welche ſich äußerlich von den gewöhnlichen 
Haaren, mit denen ſie oft untermengt ſind, wenig oder nicht 


5 2 So nennt man als große Abtheilung der ſkeletloſen Thiere 
die Klaſſen der Inſekten, Spinnen und Krebſe (Linné's Inſekten) 
und einige andere kleinere Gruppen, gegenüber den der einge⸗ 
ielirten Gliedmaßen entbehrenden kontrakttlen Thieren, 
z. B. Schnecken, Muſchelthieren, Würmern x. 
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unterſcheiden. Dieſe Nachweiſung iſt allerdings an den 
hartſchaligen Fühlern ausgebildeter Inſekten und dick— 
panzeriger Krebſe noch nicht gelungen, aber an durchſich⸗ 
tigen Inſektenlarven, namentlich im Waſſer lebenden, hat 
Leydig dieſes Verhältniß beſtimmt nachgewieſen und 
ſchließt auf ein Gleiches auch bei jenen, weil er bei ihnen 
in den Enden der Fühlhörner Nerven-Elemente und Bor- 
ſten gefunden hat. 

Wie es auch bei höheren Thieren vorkommt, daß ein 
Organ außer dem allgemeinen Taſtvermögen auch einer 
andern in ihrer Wirkſamkeit ſcharf abgegrenzten, einer ſpe⸗ 
zifiſchen Sinnes⸗Wahrnehmung Riechen, Hören ꝛc.) zu⸗ 
gleich dient, ſo vermuthete man ein Gleiches auch bei den 
Gliederthieren, indem ſchon Réaumur und Röſel im 
vorigen Jahrhunderte in den Fühlhörnern derſelben außer 
dem Sitz des Taſtſinnes auch zugleich den des Geruchs, 
Andere den des Gehörs ſuchten, ohne jedoch hierfür ana— 
tomiſche Nachweiſe liefern zu können. 

Leider fühlte ſich unſer großer Inſektenzergliederer zu 
ſeinen neueſten Unterſuchungen erſt im Spätherbſte vorigen 
Jahres aufgefordert, wo ihm nur noch wenige lebendige 
Inſekten zu Gebote ſtanden, und ſo überzeugend auch ſeine 
Ergebniſſe für die Aufgabe im Allgemeinen find, fo bedauert 
man doch mit ihm, daß er ſeinen Unterſuchungen nicht eine 
weitere Ausdehnung geben konnte. 

Bisher hatte man den kleinen Gruben in der harten 
Decke der Fühlerglieder eine Rolle bei der Sinneswahr⸗ 
nehmung zuerkannt, welche wir an Fig. 1b und noch be- 
ſtimmter ausgeprägt deren 3 an Fig. 3 ſehen, wo eine mit 
o bezeichnet iſt. Da aber ganz gleiche Gruben, welche meiſt 
einen aufwärts gerichteten Zapfen umſchließen, auf wel⸗ 
chem wieder ſehr oft eine gewöhnliche Haarborſte ſitzt, 
auch an ſolchen Stellen des Inſektenleibes ſitzen, bei denen 
man keine Sinnesfunktion erwarten kann, und innen nie 
mals mit Nerven⸗Enden in Verbindung ſtehen, ſo konnte 
Leydig in dieſen Gruben keine Sinneswerkzeuge erkennen. 

Dagegen hat Leydig an den Fühlern und den Taſtern 
— zwei Paar gegliederte Taſter kann man ſehr leicht am 
Maule der Heuſchrecken finden — eigenthümliche nicht fo- 
wohl haarförmige als vielmehr keulen- oder zapfenförmige 
Körperchen gefunden, welche zwar ebenſo dunkel umrandet 
als die Haare ſind, aber zarter und durchſichtiger und ſtets 
innen mit einem feinen Nervenfaden im Zuſammenhang 
ſtehen. 

5 Wir ſehen dies an Fig. 2, den Endgliedern eines der 
kürzern Fühlhörner der Waſſer-Aſſel (Asellus aqua- 
ticus), eines in Gräben und Bächen ſehr verbreiteten 
Thiered. Außer den gewöhnlichen Haarborſten a fit an 
jedem Gliede neben jener je ein eigenthümlich geſtalteter 
Körper c, der eine markirte Endſpitze oder ein Endknöpf⸗ 
chen hat. Der den ganzen Fühler durchlaufende Nerv ſchickt 
zu jedem dieſer Körper einen Aſt ab, d, der vor ſeinem 
Eintritt in dieſen von einer blaſig zelligen Maſſe eingehüllt 
iſt und ſich in dem Körper ſelbſt in eine zarte kleinblaſige 
Subſtanz auflöſt. Verſchieden ſowohl von dieſen Körpern 
als von den gewöhnlichen Haarborſten iſt die an der Spitze 
unſerer Figur ſtehende, in feine Haare ausgehende Taſt⸗ 
N b, welche unten auch mit einem Nerv zuſammen⸗ 

ängt. 

Daß dieſe mit e bezeichneten, von den gemeinen Haar⸗ 
borſten a und auch von den Taſtborſten b fo ſehr abwei⸗ 
chenden Körper, welche unter und in ſich ein Nervenende 
und deſſen feine Auflöſung in Nervenbläschen innerhalb 
zeigen, mit einer ſpeziſiſchen Sinneswahrnehmung in Be⸗ 
| von dem feinen Bau der Sinnesnerven wußte, mit Grund 


zieyun gehen, dure Kevdbeg-aduh dem, wäs man biber 
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annehmen, und es lag die Vermuthung für keinen Sinn 
näher als für den Geruch. Leydig nennt daher dieſe 
Körperchen Geruchszapfen, den Namen halb von der 
Funktion halb von der Geſtalt derſelben entlehnend. 
Aehnliche Körper, von gleicher Beziehung zu Nerven⸗ 
fäden, wenn auch von verſchiedener Geſtalt, hat Leydig 
bei mehreren andern Arten von Inſekten und Krebſen auf⸗ 
gefunden, und da ohne Zweifel dieſelben an den Fühlern 
aller dieſer Thiere ſich finden werden, ſo iſt kein Zweifel, 
daß ſie einer ſpezifiſchen Sinneswahrnehmung dienen, welche 


werlich eine andere als der Geruch ſein kann. . 
u Wir ſehen in Fig. 1 ein Glied vom äußern Aſte des in⸗ 
neren Fühlerpaares vom Flußkrebs (Astacus fluviatilis), 
— die Krebſe haben 2 Paar Fühler —, an welchem a die 
gewöhnlichen Haare, b eine Grube in der harten Hautſchale 
und c zwei Gruppen von Geruchszapfen zeigen. 5 

Wieder anders finden wir die Geruchszapfen an dem 
Endgliede des Fühlers vom Engerlinge (bekanntlich die 
Larve des Maikäfers, Melolontha vulgaris). Sie ſtehen 
hier an der Spitze des Gliedes auf einer runden Stelle 


e . — 


2 


beiſammen, e. Außerdem bemerken wir bei d zwei nur 
wenig eingeſenkte helle und weiche Stellen, unter welchen 
Nervenenden näher an die Oberfläche hervortreten und 
wahrſcheinlich blos dem Taſtſinn dienen. Solcher Stellen 
liegen noch 2 auf der an unſerer Figur abgewendeten Seite 
des Fühlergliedes. An der Trennungsſtelle zeigt unſere 
Figur die in das Fühlerglied eintretenden Nervenſtränge, a, 
und zwei Luftröhren (Tracheen) b. An den Taſtern des 
Engerlings finden ſich ganz gleiche Geruchszapfen, jedoch 
nicht die helleren Felder. 


2 


N 


/ 2 ZN 
fe, Vece. ib 


Wenn uns ſchon, an unfere eigene Naſe und an die der 
Wirbelthiere denkend, der Ort und die Bildung des Ge⸗ 
ruchsorgans dieſer Thiere ungewöhnlich vorkommt, ſo muß 
dies noch weit mehr mit dem Ohr einiger Inſekten der 
Fall ſein. 7 

Bisher war nur bei den Heuſchrecken ein Gehörorgan 
nachgewieſen worden, nachdem die dafür erkannte Geſtal⸗ 
tung bisher für das Stimmorgan angeſehen worden war. 
Bei den Aeridinen, einer Abtheilung der Heuf, chreckenfamilie, 
zu welcher die Wanderheuſchrecken gehören, iſt dies Gehör⸗ 
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organ eine jederſeits am erſten Hinterleibs-Ringel ausge⸗ 
ſpannte Trommelhaut; bei den Loeuſtinen, z. B. den grünen 
Heupferden und den Grillen, liegt es an den Schienen der 
Vorderbeine. , 

Noch ſonderbarer hat Leydig das Ohr bei einigen 
Käfern und Fliegen untergebracht gefunden und dabei die 
Dienſtleiſtung eines Organes entdeckt, mit welchem man 
bisher nichts anzufangen wußte. 

Bekanntlich ſind die Flügel der Inſekten, namentlich 
die ſogenannten echten, d. h. häutigen und mit einem 
Adernetz verſehenen, eben durch dieſes Adernetz ein ſehr 
brauchbares Hülfsmittel für die Eintheilung und Unter⸗ 
ſcheidung der Inſekten, und es haben daher die einzel⸗ 
nen Aeſte dieſes Netzes und die davon eingeſchloſſenen 
Zellen feſte Namen erhalten, wodurch die unterſcheidende 
Beſchreibung ſehr erleichtert wird. Diejenige meiſt ſehr 
feſte Ader (oder ebenſo uneigentlich auch Nerv genannt), 
welche den Vorderrand der Vorderflügel als deren Haupt⸗ 
ſtütze bildet, heißt Coſtal⸗Nerv oder Radius, und die 
etwas unter dieſer und ziemlich gleich damit laufende der 
Subeoſtal⸗-Nerv. In dieſem hat Leydig eine Drga- 
niſation gefunden, welche ebenfalls auf eine ſpezifiſche 
Sinnes⸗Wahrnehmung hinweiſt und zwar mit der meiſten 
Wahrſcheinlichkeit auf das Gehör. Alſo der Maikäfer und 
andere Käfer hören mit den Flügeln! 

Die ebenfalls von Leydig entlehnten Fig. 4 und 5 zei⸗ 
gen uns Theile dieſes ſonderbaren Ohres eines Schwimm⸗ 
käfers (Dyticus marginalis). Wir ſehen zunächſt in 
Fig. 4 ein Stück Flügelhaut über dem Subeoſtalnerven, 
auf deren Oberfläche kleine Kreiſe mit einem Mittelpunkte; 
die ſich an dieſe nach unten anſchließenden, zuletzt trichter⸗ 
artig werdenden Weitungen find Hautkanäle, deren Umriſſe 
an der Figur alſo als blos durchſcheinend zu betrachten 
ſind. Jene kleinen Kreiſe auf der Hautoberfläche werden 
von Leydig nicht als Oeffnungen beſchrieben, ſondern 
er nennt deren Mittelpunkte „eine den Kanal oben ab⸗ 
ſchließende Warze.“ Alſo ſind dieſe kleinen Kreiſe mit die⸗ 
ſem Wärzchen gewiſſermaßen kleine Paukenfelle, welche die 
Erzitterungen der Luft aufnehmen und durch den abwärts 
ſich trichterförmig erweiternden Hautkanal weiter leiten zu 
den Nerven⸗Elementen, welche uns Fig. 5 deutlich machen 
ſoll. Sie zeigt zunächſt in a ein Stück einer Trachee, 
eines Luftröhrenaſtes, und darunter in b ein Stück eines 
Nerven, der zu einem länglichen Nervenknoten (Ganglion) 
anſchwillt, welches ſich namentlich nach oben in einzelne 
Aeſtchen auflöſt, welche ohne Zweifel zu den Trichtermün⸗ 
dungen jener Hautkanäle von F. 4 führen. Neben verſchiede⸗ 
nen Ganglienkugeln finden wir in jedem der aufwärts gerich⸗ 
teten Ganglienäſtchen je 2 lanzettförmige, abwärts in eine 
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feine Spitze auslaufende dunkel geknopfte Körperchen, welche 
in auffallendſter Weiſe den, jedem Ohre bei den niederen 
Thieren zukommenden, die Tonempfindung vermittelnden 
weſentlichen harten Körperchen, Otolithen, Gehör⸗ 
ſteinchen, entſprechen, und die daher Leydig Gehör 
ſtäbchen nennt. 

Das Organ, von welchem ich eben ſagte, daß man ſeine 
biologiſche Bedeutung bisher nicht verſtanden habe, ſind die 
ſogenannten Schwingkölbchen, Halteren, der zwei⸗ 
flügligen Inſekten. Ein gutes Auge ſieht auch ohne Glas 
an der Stubenfliege, und noch viel deutlicher bei größeren 
Fliegengattungen, jederſeits neben und unter dem Flügel 
ein kleines ſtecknadelförmiges Körperchen, d. h. ein je nach 
der Größe des Thieres bis 1 Linie langes dünnes Stiel⸗ 
chen, welches ein rundes meiſt weißliches Knöpfchen trägt. 
Durch Leydig ſind die Schwingkölbchen der Zweiflügler 
endlich zu einem Beruf gekommen, denn er fand in ihnen 
unter einer beſonders beſchaffenen Stelle der Haut des 
Knöpfchens einen Nervenapparat mit Gehörſtäbchen, welche 
bei der Schlammfliege (Eristalis tenax) denen des 
Schwimmkäfers vollkommen gleichen, jedoch nicht zu je 
zwei, ſondern einzeln in den kolbigen Endigungen der 
Ganglien-Aeſte liegen. In den Schwingkölbchen der 
Schmeißfliege (Musca vomitoria) fand Leydig in 
verſchiedenen Partien des Ganglions zweierlei Gehörſtäb⸗ 
chen, was er jedoch auch von den übrigen von ihm früher 
unterſuchten Fliegenarten vermuthet, bei denen er dieſe Ver⸗ 
ſchiedenheit blos überſehen zu haben glaubt. 

Mit dieſen Entdeckungen unſeres ſcharfſichtigen Inſekten⸗ 
zergliederers iſt nun ein weites Feld von neuen Beobach⸗ 
tungen eröffnet. Mit ihm ſelbſt werden Andere bei den 
übrigen Gliederthieren nach den wahrſcheinlich ſehr ver- 
ſchiedenartig ausgeprägten Geruchs- und Gehörorganen 
forſchen. 

Es darf uns bei dieſen Mittheilungen nicht blos die ſo 
ſehr abweichende örtliche Unterbringung und die eigenthüm⸗ 
liche Organiſation dieſer Sinneswerkzeuge Wunder nehmen, 
nicht blos die Geſchicklichkeit der zergliedernden Hand, und 
die Schärfe der Vergrößerungsgläſer, welche im Verein in 
einem kaum ſandkorngroßen Knöpfchen eines Schwingkölb⸗ 
chens eine ganze Welt von feſten Geſtaltungen nachwieſen; 
ſondern wir dürfen dabei nicht vergeſſen, daran zu denken, 
wie allſeitig ſchon der feine mikroſkopiſche Bau des Thier⸗ 
leibes gekannt iſt, daß man das Neue, das noch nicht Beob⸗ 
achtete, eben als Neues erkennen kann. 

Wahrlich, bei ſolchen Gelegenheiten kann man ſich einer 
fittlihen Entrüſtung nicht erwehren gegen jene finſtere 
Zunft, von welcher die Naturforſchung angegeifert wird. 


—— b ————ů— 


Der Schachtbau von Friedrichshall.“ 


Am 2. Januar 1854 wurde unter der Leitung des K. 
Bergraths Herrn v. Alberti mit dem Abteufen des 20 Fuß 


« 

*) In den „württembergiſchen naturwiſſenſch. Jahresheften“ 
(1860, 1.) giebt Prof. Dr. Fraas einen geſchichtlichen Abriß 
von dem wiſſenſchaftlich denkwürdig gewordenen Schachtbau bei 
Friedrichshall am Neckar in Württemberg, welcher in den Jahren 
1854 bis März 1859 begonnen und beendigt wurde und eine 
reiche Fundgrube von herrlichem Steinſalz aufſchloß. Da die 
Mittheilung ein ſehr anſchauliches Bild von den Arbeiten und 


lichte Weite meſſenden Schachtes begonnen und ging die 
Arbeit ohne Schwierigkeit durch den geſchloſſenen „Kalk: 
ſtein von Friedrichshall“ zu einer Tiefe von 342 Fuß 
nieder. Dieſe Tiefe ward erreicht am 25. Mai 1855. In 


Ergebniſſen eines ſolchen Unternehmens giebt, fo entlehne ich 
dieſelbe der in ihren Mittheilungen faſt immer ſehr intereſſan⸗ 
ten Zeitſchrift, die nur ſehr wenigen meiner Leſer zu Geſicht 
kommen dürfte. B. H. 
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der Nacht auf den 26. aber brachen nach einem Schuffe, da 
zum großen Glücke kein Arbeiter auf der Sohle war, wilde 
Waſſer an, welche in ſechs Stunden den Schacht 270 Fuß 
hoch anfüllten. In der Frühe 7 Uhr war ſchon die 91pfer⸗ 
dige Cornwalliſer Dampfmaſchine im Gang nebſt der 
15pferdigen liegenden Hochdruckmaſchine, welche per Minute 
200 Kubikfuß aus dem Schachte pumpten. Bis zum 
10. Auguſt arbeiteten die Maſchinen, doch war nie möglich 
tiefer als 250 Fuß tief das Waſſer zu bewältigen, weshalb 
die Maſchinen ſtille geſetzt wurden. Nach Beiziehung der 
Herren Bergrath Bilfinger von Stuttgart und Ober⸗In⸗ 
genieur Beindorf von Stärkerode entſchloß man ſich nun⸗ 
mehr, einen zweiten Schacht 124 Fuß 5 Zoll nördlich vom 
erſtern abzuteufen und dort eine Cornwalliſer Maſchine 
von 226 Pferdekräften aufzuſtellen und ſo den ſtarken 
Waſſerandrang von Schacht Nr. I zu vermindern. Am 


12. November 1855 ward mit dem Schacht Nr. II begon⸗ 


nen, der bis zum 30. April 1857 eine Tiefe von 330 Fuß 
erreichte. Man war ſomit noch 12 Fuß von der gefahr⸗ 
vollen Waſſerſchichte entfernt und hörte nun mit der Arbeit 
auf, brachte Pumpen und Maſchinen in Ordnung und 
führte am 28. Mai 1857 ein dreizölliges Bohrloch auf die 
Waſſerſchichte nieder. In der Minute ſprangen 20 Kubik⸗ 
fuß Waſſer auf, aus einem zweiten Bohrloch von 44 Linien 
im Durchmeſſer floſſen 120 Kubikfuß aus, und aus acht 
Bohrlöchern, die niedergetrieben wurden, ſtiegen am 4. Juli. 
bis zu welchem Tage die Bohrarbeit währte, 220 Kubikfuß 
per Minute. Indeß war man im Schacht Nr. I mit 
vieler Mühe bis zu 300 Fuß Tiefe hinabgekommen, 50 Fuß 
tiefer als im Auguſt 1855. Aus dieſem Schacht wurden 
per Minute 200 Kubikfuß zu Tage gefördert, ſomit in 
beiden Schächten zuſammen 420 Kubikfuß oder 26 württem⸗ 
bergiſche Eimer per Minute oder 1560 Eimer per Stunde 
oder 37,440 Eimer im Tag.“) Das ſah trübe aus: fo 
viel Schächte, ſo viel Waſſer. In der ganzen Umgegend, 
im Umkreis von drei und vier Stunden fielen in ſämmt⸗ 
lichen Brunnen die Waſſer, in der nahe gelegenen Saline 
Wimpffen fiel das Waſſer in Sohlenbohrlöchern, die Teuchel 
ſtanden in der Luft und die Pumpen ſogen nimmer auf, ſo 
ſehr ſchöpften die gegen 400 pferdekräftigen Maſchinen 
ſämmtliche Grundwaſſer der Gegend aus, aber dennoch 
keine Möglichkeit, den Schacht vollſtändig zu ſümpfen. In 


Nr. II wurden nun die Bohrlöcher verſchloſſen und 25 Fuß 


über der waſſerführenden Schichte ein Querſchlag auf Nr. I 
getrieben, um ſämmtliche Maſchinenkräfte auf Einen Punkt 
zu concentriren. Am 18. Juli wurde der Querſchlag 5 Fuß 
breit und 6 Fuß hoch angefangen und war am 27. Sep⸗ 
tember 120 Fuß lang. Es ſtand demnach noch 4 Fuß 
5 Zoll Gebirge zwiſchen dem Querſchlag und dem waſſer⸗ 
gefüllten Schacht Nr. I. Am 30. December ward derſelbe 
mittelſt eines Bohrlochs angezapft und ſtunden am 1. Oktbr. 
die Waſſer 320 Fuß tief am Querſchlag mit einem Zufluß 
von 250 Kubikfuß per Minute. Das gab friſchen Muth. 
Auf Nr. I wurde die 91pferdige Maſchine ſtille geſetzt, die 
Pumpen eingebaut und der Schacht gereinigt. Am 24. 


*) Dreimal mehr als das fließende Waſſer des ganzen 
Stuttgarter Thales beträgt! 
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Oktober waren ſie fertig; zwei Pumpen von 20 Zoll Durch⸗ 
meſſer waren bis auf die Sohle ins Waſſer gehängt und 
ergoſſen ihr Waſſer in den Querſchlag, von da lief es nach 
Schacht Nr. II, aus welchem es mit der 226 pferdigen 
Maſchine zu Tage gehoben wurde. Außerdem goſſen im 
Schacht Nr. I zwei Pumpen von 13 Zoll Durchmeſſer zu 
Tage aus, ſo daß Nachts 11 Uhr die Waſſer geſümpft 
waren und mit dem Aufräumen und Fördern begonnen 
werden konnte. Nach 2 ½ Jahr kam man nun wieder auf 
die Sohle, auf welcher bis an den Bauch im Waſſer zwi⸗ 
ſchen den vier Saugpumpen inneſtehend gearbeitet werden 
mußte. Es ergab ſich nun, daß die Waſſer alle nur aus 
einer handhohen dolomitiſchen Zwiſchenſchichte über den 
Gypsmergeln ausbrachen, einer Schichte, welche viele Stun⸗ 
den im Umkreis alle Waſſer ſammelte und in der Nähe 
von Gundelsheim z. B. und andern Orten zu Tage aus⸗ 
geht. Dieſe Schichte mittelſt eines gußeiſernen Mantels 
abzudämmen, war nunmehr die Aufgabe. 

Am 27. November konnte bereits der erſte gußeiſerne 
Ring bei 349 Fuß Tiefe trotz eines Waſſerzufluſſes von 
400 — 425 Kubikfuß per Minute gelegt werden. Am 
24. December wurden die Röhren an dem gußeiſernen 
Futter geſchloſſen, welches 23 Fuß 7 Zoll lichte Weite und 
10 Fuß 5 Zoll Höhe hatte. Der Zufluß verminderte ſich 
nun auf 25 Kubikfuß per Minute, welcher durch die Fugen 
des Mantels wie Staub hervortrat. An dieſem Waſſer 
wurde ſich nicht länger mehr aufgehalten, ſondern ſogleich 
weiter abgeteuft, da ſpäter eine 3 Fuß dicke waſſerdichte 
Mauer in dem gußeiſernen Futter aufgeführt werden ſollte. 
Bei 354 Fuß wurde der Mauerfuß aufgeſetzt und am 
5. Februar 1858 mit der Mauerung begonnen. Am 
12. Mai deſſelben Jahres war dieſelbe fertig. Bei 3 Fuß 
Stärke hat die Mauer 16 Fuß lichte Breite und iſt, wie 
geſagt, 354 Fuß hoch. Der Mörtel, mit welchem gemauert 
wurde, ward aus Traß (aus dem Brohlthal am Rhein) 
und weißem Kalk von Friedrichshall gefertigt. Die Ziegel 
wurden von Wallonen in Feldbrennereien gefertigt. Nach 
gehöriger Erhärtung wurde am 1. September 1858 der 
Schacht leer gepumpt und die Röhren in der Mauer ge⸗ 
ſchloſſen. Es ſchwitzen noch 400 Kubikzoll Waſſer per 
Minute durch, was jedoch ſo viel wie nichts mehr heißen 
will. Das Abteufen im Gyps ging raſch von Statten 
und am 14. März 1859 wurde bei 535 Fuß Tiefe ein 
Lager von kryſtalliniſchem, klarem Steinſalz erreicht, das 
eine Mächtigkeit von 47 Fuß hat; die Strecken werden 
30 Fuß hoch und 21 Fuß breit, die Pfeiler 3 Lachter all⸗ 
wege. Hiermit iſt nach 5% jähriger harter Arbeit und 
einem Aufwand von nahezu einer Million Gulden das 
große Werk gelungen, Dank dem energiſchen Wollen des 
K. Miniſteriums der Finanzen und dem Muth und der auf⸗ 
opfernden Entſchloſſenheit der mit dem Bau Betrauten. 
Eine neue Aera eröffnet ſich für den württembergiſchen 
Salzhandel mit dieſem Jahre, indem von nun an bei der 
beabſichtigten Förderung von täglichen 1000 Centnern ſich 
die Salzproduktion des Landes von 800,000 Centnern auf 
1, Million und noch mehr ohne weitere Schwierigkeit 
ſteigern läßt. 
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Rleinere Mittheilungen. 


Erleuchtung des Waſſers. Nach einer Mittheilung 
des „Cosmos“ hat der Graf Nettancourt wiederholt den 
Verſuch gemacht, durch einen unter Waſſer fortbrennenden Stoff 
die Tiefen der Gewäſſer zu erleuchten. Er hatte kaum den In⸗ 
halt einer 25 Centimeter hohen und 15 Centim. weiten Flaſche 


von Weißblech in das Waſſer gegoſſen, als auch ſchon der 

(wahrſcheinlich die Seine) von einer ſehr falt Ra 
Flamme bedeckt war, von dem Flußlauf fortgeriffen und gleich 
bengaliſchem Feuer lebhafte Funken von verschiedenen Farben 
ſprühend. Die Flamme, welche auf ihre Umgebung ein ziemlich 
helles Licht warf, dauerte ungefähr 20 Minuten Ihre Hitze 
war ſehr gering, denn ſie hatte lange Zeit an einem Tannen⸗ 
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balken geleckt, ohne ihn zu entzünden und felbft ohne ihn zu 
ſchwärzen. Bei einem zweiten Werſuch ließ man die Flaſche in 
eine ziemlich bedeutende Tiefe binab und ſah dann den bren⸗ 
nenden Stoff im Waſſer emporſteigen, von der Strömung vor⸗ 
wärts gezogen, wobei er ſich plötzlich entzündete und dieſelbe 
Beleuchtung hervorbrachte. Vor einigen Jahren hatte Niepce 
de Saint⸗Victor mit möglichſt waſſerfreiem Benzin denſelben 
Verſuch gemacht. 


Die Waldbeeren und das Leſeholz, von denen erſtere 
beſonders im gegenwartigen Sommer ungewöhnlich ergiebig ſind, 
bilden für die ärmere Volksklaſſe einen nicht unbedeutenden Er⸗ 
werbszweig. In den bannöverſchen Staatswaldungen z. B. be⸗ 
trägt der jährliche Erlös aus Waldbeeren 73,000 Thlr., was 
eher zu gering als zu hoch angeſchlagen ſein mag. Pfeil 
ſchlägt das alljährlich aus den Inſtitutsforſten von Neuſtadt⸗ 
Eberswalde entnommene Leſeholz auf 200,000 Kubikfuß zu einem 
Werthe von 12,000 Thlr. an und 600 armen Familien ihren 
Brennholzbedarf gewährend. 


Eine Taucherlampe. Unter den in Paris 1859 ausge- 
ſetzten Preiſen hat Herr Guigardet einen Preis von 1000 Fre. 
erhalten für eine Lampe, welche den Tauchern und andern uns 
ter Waſſer befchäftigten Arbeitern dienen ſoll. Die Lampe be: 
ſtebt aus einer Laterne mit einer walzenförmigen Umhüllung 
von dickem Kruyſtallglas, welche zwiſchen zwei eiſernen Stützen 
befeſtigt iſt. Ein Behälter mit einem Gemiſch von Weingeiſt 
und Terpentinöl (unſerem „Camphin“) gefüllt, iſt im Innern 
angebracht. Wenn die Lampe unter Waſſer brennen ſoll, ſo 
wird die dazu nöthige Luft durch zwei blecherne Rohre zuge⸗ 
leitet, während ein gleiches Robr im Deckel der Lampe die Ver: 
brennungsgaſe abführt, welches den doppelten Durchmeſſer der 
beiden Luftrohre zuſammen hat. Dieſe Lampe iſt mit gutem 
Erfolg in einer Tiefe von 45 bis 60 Fuß bei dem Bau der 
Kehler Brücke und im Hafen von Breſt bei der Unterfuchung 
eines geſunkenen Schiffes angewendet worden. Sie leuchtete 
dem mit einem Schwinmmkleide verſehenen Taucher in einem 
Umkreis von 7 Fuß. (Cosmos) 5 


Ein Unwetter. Der Profeſſor der Chemie in Löwen 
Octave Pauwels ſchreibt an den Abbe Moigno einen Ber 
richt über ein am 19. Febr. d. J. in Belgien beobachtetes Un⸗ 
wetter, indem er von dieſem ſagt, „daß es in meteorologiſchen 
Jahrbüchern eine Rolle ſpielen werde unter den außerordentlich 
ſten Ereigniſſen.“ In weniger als zwei Stunden Zeit und in 
einer Ausdehnung von 160 Kilometer hat der Blitz in 18 Glocken⸗ 
thürme zündend eingeſchlagen! 


Fortpflanzungsgeſchwindigkeit des Donners. Eine 
beſonders günſtige Gelegenheit hat einem Belgier, Herrn Mon⸗ 
tigny, Anlaß gegeben, dem Tone des Donners eine arößere 
Fortpflanzungsgeſchwindinkeit zuzuſchreiben als andern Tönen. 
Er befand ſich in der Nacht vom 28. auf den 29. September 
in Rhisnes, welches 5200 Meter von Flawinne entfernt iſt, 
woſelbſt der Blitz ein Landgut anzündete, den Herr Montigny 
niederfahren ſah und faſt unmittelbar danach den heftigen 
Donnerſchlag hörte, wie man ibn dann zu hören pflegt, wenn 
es in großer Nähe einſchlägt. Wenn das Krachen des Donners 
die gewöhnliche Fortpflanzungsgeſchwindigkeit hätte, ſo hätte 
jener Donnerſchlag erſt nach 15 Secunden von Herrn Montigny 
gehört werden müſſen, da Flawinne 5200 Meter fern lag und 
ein gewöhnlicher Ton in einer Secunde nur etwa 340 Meter 
zurücklegt. Daß der von Herrn Montigny geſehene Blitz der 
in Flawinne zündende war, konnte er daraus ſicher abnehmen, 
daß er ſehr bald darauf die Röthe der aufgehenden Feuers— 
brunſt fab. 


Für Haus und Werkſtatt. 


Dem Weine Alter zu geben theilt der „Cosmos“ zwei 
von Pauen angegebene Mittel mit. Ein Stückfaß voll Wein 
fegt man in einem reinen Bäuchfaſſe der Strenge des Froſtes aus; 
jeden Morgen hebt man das Eis von der Oberfläche ab, drei 
bis viermal bintereinander. Das geſchmolzene Eis giebt einen 
leichten Nachwein, der übrige jedoch iſt durch das Hekausfrieren 
des Waſſers in ſeiner Güte bedeutend verbeſſert. Man füllt 
ihn auf Fäſſer (tonncaux) und um ihm Bouquet zu geben, 
fügt man entweder ein Liter Himbeerſaft oder 10 Cenkimen ge⸗ 
ſtoßene Veilchenwurzel (Iris florentina) hinzu, die man in 


Wein eingerührt hat. — Das andere Mittel iſt folgendes. Im 
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März oder April breitet man eine 20 Centimeter (8 Zoll) dicke 
Schicht Grummet aus, auf welche man eine Schicht gekorkte 
und getheerte Flaſchen bringt und ſo fort. Nachher begießt man 
den Haufen mit Waſſer, ſo daß das Grummet in Gährung 
kommt, fault und zerfällt. Nach drei bis vier Monaten wird 
der Wein im Geſchmack einem 2 bis 3 Jahre alten Flaſchen⸗ 
wein gleichkommen. 


Ein ausgezeichneter Stahl. Wenn man dem Guß⸗ 
ſtahl 2 bis 5 Procent Tungſtein (Scheelſpath) beimiſcht, ſo er⸗ 
hält man einen fehr dichten, barten und zähen Stabl, welcher 
vorzüglich geeignet iſt zu Werkzeugen. Rundfeilen, Bohrern, 
Scheeren x. Aus Tungſtein⸗Stahl verfertigte Werkzeuge behal⸗ 
ten ihre Schärfe viermal langer als andere. (Cosmos.) 


Torf. Herr Mercier hat in Paris eine Zubereitung des 
Torfes angegeben, von welcher nach ſeiner Ueberzeugung eine 
gleiche Gewichtsmenge dieſelbe Wärmemenge bervorbringen ſoll 
wie Steinkohle, und ein ausgezeichnetes Leuchtgas erzeugt. Der 
friſch geſtochene Torf kommt in eine Centrifugal-Turbine. Nach⸗ 
dem er hier ſchon in einem hohen Grade ausgetrocknet iſt, bringt 
man ibn in ein rundes Baſſin, in welchem 2 vertikale Mühl⸗ 
ſteine laufen, durch welche der Torf in einen gleichmäßigen 
Brei verwandelt wird. Dieſer gelangt in einen Trichter, welcher 
ibn unter fortwährender Bewegung in ein Schnedenrobr treibt, 
von wo er aus 4 Oeffnungen von 6 bis 8 Centim. Dicke als 
hohler Cylinder austritt und im Austreten durch einen Mecha⸗ 
nismus in beliebig lange Stücke zerſchnitten wird. Dieſe fallen 
auf Hürden und werden durch dieſe in den 40 warmen Trocken⸗ 
raum geleitet, in welchem ein ſtarker Luftſtrom kreiſt. (Cosm.) 


Prüfung der Zimmerluft auf Feuchtigkeit. Da 
es ſehr wichtig iſt, den Feuchtigkeitsgebalt der Luft eines Zim⸗ 
mers zu kennen, ſo iſt folgendes einfache Mittel, dies zu be⸗ 
werkſtelligen, ſehr zu empfeblen. 500 Grammen friſch gebrann⸗ 
ten und zerſtoßenen Kalk ſetzt man in einem offenen Gefäß in 
das Gemach und läßt es 24 Stunden lang darin ſtehen, nach⸗ 
dem Thüren und Fenſter geſchloſſen find. Da der gebrannte 
Kalk die Feuchtigkeit der Luft begierig aufſaugt, fo wird die 
gewogene Menge nach dieſer Zeit um das Gewicht des aufge⸗ 
genommenen Waſſers ſchwerer ſein und man kann dann leicht 
aus dem Betrag dieſer Gewichtszunahme auf den Feuchtigkeits⸗ 
gehalt der Zimmerluft ſchließen. Iſt dieſer Betrag mehr als 
1 Procent (5 Grammen), fo iſt es von Nachtheil, dieſes Zimmer 
zu bewohnen. (Cosmos.) 


verkehr. 


Herrn H. R. in N. — Ihre Anfrage wegen des beabſichtigten Bei⸗ 
trittö zum Humboldt- Verein beruht auf einer irrigen Auffaſſung, 
wie Ihnen aus meinem Aufrufe in Nr. 27 d. v. Jahrg. hervorgehen wird. 
Aus dem Artikel des Herrn Th. Delaner in voriger Nummer werden Sie 
erſehen haben, daß vielleicht ein weſentlicher Aufſchwung der Humboldt⸗ 
Vereine nahe bevorſteht. Ihre Frage und Erbietung wegen Humboldts 
Nachlaß kann ich leider nur mit ſchmerzlichem Stillſchweigen beantworten. 
Da weder vermögende Körperſchaften noch gewaltige Zeitſchriften etwas 
getban haben, ſo konnte es mein beſcheidenes, wenig geleſenes Blattchen 
nicht wagen wollen, handelnd vorzugeben. 8 

Herrn Cantor R. in J. — In den überſendeten Inſekten haben 
Sie richtig Schlupfwespen erkannt, und es iſt alſo nicht daran zu denken, 
in ihnen Männchen von Blattläufen zu ſehen. Das in Ihrem Briefe ſehr 
kennbar abgezeichnete „ſchauerliche Ungebeuer“ iſt Rhaphidia ophiopsis, 
der Schmalhaft, ein ſehr nützliches inſektenvertilgendes Thierchen aus der 
Ordnung der Libellen. Alle Ihre Mittheilungen ähnlicher Art werden 
mir willkommen ſein. 5 £ 8 

errn C. Pf. in C. — Nach einer mikroſkopiſchen Vergleichung 
Ihrer Probe von einem neuen bei Ihnen verwendeten Flechtſtolf iſt disſer 
durchaus ein auderer als der zu den Panama⸗Hüten verwendete. Aus 
einem ganzen Blatte wäre vielleicht zu erjeben, von welcher Pflanze diefes 
fehr ſchöne Material kommt. Es iſt ſehr feſt, venn ich zählte unter dem 
Meikrofkope auf dem Flächenraum von kaum einer halben Quadratlinie 
auf dem Querſchnitt über 100 Baſtbündel. 

Herrn Prof. L. in J. — Herzlichen Dank Fin oe Ueberfentete. 
Ich habe davon für unfer Blatt in dieſer Nummer (gel rauch gemacht. 

Herrn M. S. in J. in Poſen. — Aileen ae ich Molle 
welcher das große Werk über europäiſche Land⸗ 148 ühmaffer: Diollusfen 
geſchrieben hat, welchem Sie ein fo fejmeichelbafte 11 rädikat geben. Will⸗ 
koimmner noch als die ſeltne links gewundene Helix arbustorum, welche 
Sie mir opfern wollen, würde mir eine überſichtliche Suite Ihrer Mollus⸗ 
kenfaung fein, weil ich meinen alten Plan einer Fauna Huropaes noch 
nicht aufgegeben habe. Vielleicht bin ih bald im Stande, Ihnen das Recept 
zu dem photograpbiſchen Lack zu verſchaffen. ES 

errn H. Pf. in S. bei Er. — Das Ueberſendete iſt eingetroffen. 
Beſten Dank dafür. Nun kann ich noch einige Zufäge zu Ihrem Manu⸗ 
kript machen 5 5 
f ae M. H. in L. — Auf den nachträglich mir vorgelegten Pflau⸗ 
menblättern rühren die gelbrothen Flecken von einem noch nicht ganz 
fertigen Blattpilze, wahr cheinlich Polystigma rubrum, her. Das beige⸗ 
legte Pflänzchen ift dad gemeine Bruchkraut, Herniaria glabra, eine echte 
Sandpſtanze, welche Sie alſo auf dem ihr zuͤommenden Standorte fanden. 


C. Flemming's Verlag in Glogau. 


